
"Rußland wird sich vielleicht zu 
einem gigantischen Komplex aus 
vielen Luxemburg entwickeln." 

Ein Gespräch mit dem russischen Schriftsteller Wjatscheslaw Kuprijanow über 
die literarische Entwicklung, die Tschetschenienkrise und die soziologischen 

Veränderungen kurz vor den Präsidentschaftswahlen in Rußland 

Auf Einladung des LSV - Letzebueqer Scliriiftsteller-Verl~and - nahm der russisclie Schriftsteller Wjatscheslaw Kuprijanow 
hlitte Februar an einer " Wanterliesuiig" in Luxemburg-Stadt teü. 
Kuprijanow, 1939 in Novosiliirskgel>oren, lebt heute in Moskau und gilt als ein typischer Vertreter der freirhythmischen Lyrik. 
Eiiie I~esoiidere Beziehung zu Luxemburg hat er  als einer der  'Zkersetzer, die an einer großen Anthologie der Luxemburger Lyrik 
mitgewirkt Iialien. Diese Anthologie erschien 1988 in Moskau in einer Auflage von 10 000 Exemplaren und ist heute vergriffen. 
Es handelt sich also um die bislang bedeutendste Initiative zur Verbreitung luxemburgischer Literatur im Ausland. 
Ini iiaclifoigeiideii Cespräcli, das C;uy Reweiiig mit seinem russischen Kollegen geführt hat, wird diese "literarische Verknüp- 
fiiiig" Rußlands mit Luxembuq einleitend erörtert; darauf kommen einige der  großen russischen Aktualitätstliemen zur Spra- 
che. 
Eingestreut ins Interview sind ein paar  repriiseiitative lyrische Texte aus vencliiedeiieii Büclieni von Wjatscheslaw Kuprijanow. 
Das Bucli "Aufforderuiig zum Flug" ist in1 Berliner Verlag Triliürie erschienen, das Bucli "Wie man eine Giraffe wird" (zwei- 
sprachig Russiscli und Deutsch) im Alkyoii Verlag. 

forurn: Wie kommt ein ritssisclier Sclirift- Land wie Luxeiiiburg. Vielleicht könnte te fast siebzig Jahre lang nicht auf den1 
steller dazrt, sicli mit Lilxcmbltrg irnd der uiiigekehrt auch iiial das gleiche pass ie- Erdball, könnte inan sagen. 
Litcrrltiir Liucmbirrgs zil besclliifiigcw .? ren. Warn ni sollte nicht in Luxeiiiburg 

e i~ie  Aiitho]ogie erscheinen über ein so  un- fomin: Hatten Si< b e w r s i e  an der An- 
W,jstsclieslaw Kuprjaiiow: Daiiials ha- bekaiii,tes ~~~d wie ~ ~ ß l ~ ~ d  i s ~  tliologie mit Luxemburger Texfen geurbei- 
bei1 viele Literaten in Rußland nicht nur Ueildich unbekannt, denn es existier- 
Geld daiiu t verdient, 
daß sie viel übersetzt 
h;il)en, soiidern es war 
auch iiiteressarit, die 
andere11 Literaturen für 
uiis bekaiiiit zu iiia- 
cheii. Uiid zu diesetri 
Prograiiiiii gehörte da- 
iiia 1s hxeriiburg, 
wiihrscheinlich auch 
Liechtenstein und noch 
andere, kleinere Län- 
der. Ich denke, es 
spielt keine Rolle, wie 
groß oder wie klein ein 
Lind ist; wichtig ist, 
ob es dort etwas gibt, 
das tür die anderen in- 
teressant ist. 

Heute kann ich sagen: 
auch weiui unsere 
Über~etmn~sarbeit  so 
gut wie ausgestorben 
ist, bleibt trotuleiii in 
eiiicrii großen Land 
wie Rußland das Iiiter- 
esse an ei~ieiii kleinen 

april 1996 3 



tct llaben, eine Vorstellung vom Land Lu- 
xemburg? 

Kiiprijanow: Luxeniburg war bestiiiuiit 
nicht so bekannt wie Deutschland oder 
England. Über Luxeriiburg konnten wir 
bestenfalls etwas lesen oder etwas hören. 
Iii Luxeniburg war ich erst lange Zeit 
nach Erscheinen dieser Anthologie. Wir 
haben uns inuiier gewundert, daß es da 
ein Land gibt, wo rrian zwei, sogar drei 
Sprachen spricht. Ich überseizte haupt- 
sächlich aus deiii Deutschen, und Luxem- 
burgisch war für rriich völlig unbekannt 
und ist es bis heute geblieben. 

Rußland ist heute auch ein Land, das aus 
iiiehrereii kleinen Ländern besteht, die 
alle ihre eigenen Probleiiie haben. Die Li- 
teratur ist bei uns jetzt auch plötzlich ge- 
teilt. Ein Bewohner Moskaus versteht heu- 
te weniger über die Literatur in Sankt-Pe- 
tersburg, und umgekehrt. Man kann sogar 
verriiuten, daß Rußland sich später zu ei- 
nein gigantischen Koniplex aus vielen Lu- 
xeiiiburg entwickeln wird. 

forurn: Eine Frage zur Textauswahl in 
der Antliologie: Haben die Texte Luxem- 
burger Autoren etwas auffällig Spezifi- 
sclic~s, oder sind sie niclit anders als die 
Texte anderer europüi~cher Autoren ? 

Kuprijanow: Das Problem ist iirurier: 
Was heißt provinzielle Literatur? Und 
was heißt Literatur, die zwischen den Kul- 
turen liegt? Luxeriiburg hat, geografisch 
und historisch betrachtet, eine günstige 
Lage: es gibt verschiedene Sprachen, ver- 
schiedene Literaturen und also verschiede- 
ne Entlüsse. Luxeriiburg riiuß also keine 
literarische Provinz sein. Allgeiiiein ist 
die Literatur Luxeiiiburgs nicht unter Ni- 
veau, wenn irian sie iiiit der deutrchen 
oder der französischen Literatur ver- 
gleicht. 

Jetzt allerdings ist unsere Ubersetzungsar- 
heit so ins Stocken geraten, daß wir nicht 
nur Luxeiiiburg verloren haben, sondern 
auch das Baltikuiii oder den Kaukasus. 
Nicht aus irgendwelchen iriiperialen Grün- 
den, sondern dort gibt es gute und wichti- 
ge Literaten, die jetzt einfach verschwin- 
den. In diesetri Sinne hat Luxe~iiburg kei- 
ne Nachteile, denn Deutsch und 
Franziisisch sind europäische Sprachen. 
Aher wie kann ein Literat bekannt wer- 
den, wenn er estnisch oder georgisch 
schreibt? Es gibt wenige Spezialisten für 
diese Sprachen. Diese Lokalisierung der 
Literaturen wird iiiehr und iiiehr auch zu 
eiiieiri Probleiii. 

forurn: Wie gelzt es den SSclvijistellern 
Iic,z~te in RuJ3lund.i Haben sie Gewiclit in 
der politirchen A~iseinundersetzung? 

Kuprijanow: Es ist iiriiiier gefährlich, 
wenn ein Literat etwas mit der Politik ZU 

tun hat, besondere in Rußland, denn unse- 
re politische Kultur kann man nut unserer 
literarischen Kultur überhaupt nicht ver- 
gleichen. Es gibt philosophische und poli- 
tische Diskussionen, wie weit die russi- 
sche Intelligenz daran schuld ist, daß unse- 
re Geschichte so nußlungen ist. Denn eine 
bestimrite russische Literatur im 19. Jahr- 
hundert hat viel dazu beigetragen, daß wir 
ein revolutionäres Volk geworden sind. 
Die andere Literatur ist sozusagen konter- 
revolutionär geworden, und die hat zur 
Zeit gesiegt. 

Gesangstunde 

Der Mensch 
erfand Käfige 

viel früher 
als Flügel. 

In den Käfigen 
singen Beflügelte 
von der Freiheit 

des Fluges. 

Vor den Käfigen 
singen die Flügellosen 
von der Gerechtigkeit 

der Käfige. 
Aus: 

"Auffordening zum Flug" 

Die Lage, die wir jetzt bekoiiiirien haben, 
ist koriipliziert und probleiriatisch. Denn 
die Literaten, die diese Art Freiheit iriiiiier 
propagiert haben, die schweigen heute. Es 
gibt natürlich Literaten, die auch Politiker 
geworden sind. Zurti Beispiel iiiein guter 
Freund Ianiiis Peters aus Lettland ist heute 
Botschafter in Moskau. Ab und zu 
schreibt er noch etwas als Literat, aber 
sehr wenig. Andere politisch engagierte 
Literaten haben schnell begriffen, daß sie 
nicht dazu geeignet sind, professionelle 
Politiker zu werden. Jetzt konuiit gerade 
die Zeit, wo man ein Berufspolitiker sein 
iiiuß, uni Politik zu irischen. Die Literaten 
habeii gedacht, mit Hilfe der neuen Politik 
könnten sie etwas leisten für die Literatur, 
aber das Gegenteil war der Fall. Die Politi- 
ker haben sofort die Literaten, und über- 
haupt die Künstler vergessen, die sie rnit 
ihren Schriften zur Macht gebracht haben. 
Uiiigekehrt kann iimn die Literaten schwer 
strukturieren. Von der sogenannten sowje- 
tischen Elite der Literatur hört man nicht 
niehr viel. Ich kann nur veririuten, daß die- 
se Leute schon in der Sowjetzeit soviel 

verdient haben, daß sie überleben können. 
Die Schriftsteller aus dem literarischen 
Underground finden heute zum Glück die 
Freiheit, überall zu lesen, zusammem- 
konunen und sich zu äussern. Aber das 
heißt nicht, daß sie davon auch leben kön- 
nen. In nieiner Generation wollte jeder Li- 
terat freischaffend werden. Für die jüngere 
Generation ist jetzt klar: diese Zeit ist vor- 
bei. Du mußt einen guten Beruf haben, 
und deine Literatur ist deine persönliche 
Sache. Früher hat die Regierung zwar die 
Literaten unterstützt, aber als Gegenlei- 
stung war alles politisiert und ideologi- 
siert. Jetzt haben wir keine Ideologie in 
diesem Sinne, und haben in diesem Sinne 
auch keine Literatur. 

forurn: Gibt es heute Meinungsfreilzeitfir 
Scliriftrteller und Intellektuelle in Ruß- 
land. Wie groß ist ilzr Spielraum? 

Kuprijanow: Das ist eine gute Frage. 
Denn die Massenmedien und die Literatur 
sind heute stärker getrennt als früher. Die 
Kritik ist jetzt Brot für die Journalisten ge- 
worden, und sie genießen das, wahrschein- 
lich iiiehr aus ästhetischen Gründen als 
aus politischen. Der einzelne Journalist 
will sich mit seiner Kritik bekanntiriachen, 
statt tatsächlich etwas Positives vorzu- 
schlagen. Unser Probleiii ist, daß wir sehr 
wenig positive Ideen habeii und sehr viel 
Kritik. 

Die reine Literatur ist jetzt den breiten 
Massen unbekannt und unzugänglich und 
zudein wirkungslos. Mitte der achtziger 
Jahre schrieb zum Beispiel ein Literat in 
der Literaturzeitschrift, wie nian die Land- 
wirtschaft gestalten muß. Ein anderer frag- 
te: Wie soll unser Flugzeugbau jetzt iiio- 
dernisiert werden? Ein anderer referierte 
über Justizfragen, undsoweiter. Das war 
gut, aber zugleich war es eine Schande, 
daß wir außer Literaten keine anderen 
Fachleute hatten, die sich kortpetent zu 
diesen Fragen äußern konnten. Unsere Li- 
teraten iiut ihren tatsächlich guten Vor- 
schlägen waren sowieso Dilettanten. 

Unsere Perestroika war eine rein delettanti- 
sehe Angelegenheit. Ich kann sogar sagen: 
Gottseidank können unsere Literaten jetzt 
nicht m Wort koiiurien, denn alle sind so 
resigniert, daß sie zur Entwicklung eigent- 
lich nichts beitragen. Heute brauchen wir 
Berufsliteraten und BeruLspolitiker. Und 
jeder riiuß seine eigene Sache gut rrmchen. 

Einige Literaten waren Berufsberater bei 
Jelzin. Später wurden sie entlassen. Einer 
der Berater war Valentin Rasputin. Dann 
wurde er in Pressekatripagnen als Rechts- 
radikaler bezeichnet, obwohl das nicht 
stiiruiit, denn jeder Literat, der Politiker 
wird, ist sofort durch diese Falsifizierung 
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bedroht. Daraufbin konnte Jelzin diesen 
Berater wohl nicht länger in seiner Mann- 
schaft dulden. Ein anderer Berater war der 
Schriftsteller Analtolij Pristawkin. Er war 
bekannt, weil er ein Buch geschrieben hat- 
te über die Deportation von Tschetsche- 
iieii in der Stalinzeit. Er war auch sofort 
gegen diesen Krieg in Tschetschenien. Da- 
durch war er sofort unerwünscht, weil er 
eine andere Meinung vertrat als Genosse - 
oder Herr - Präsident. Jetzt gibt es weni- 
ger Literaten, die ganz konkret init der 
heutigen Macht zu tun haben. 

Jetzt koiiuiien die Präsidentschaftswahlen, 
und es gibt unter den Kandidaten be- 
stiiiiiiit Interesse, daß sie auch unter den 
Literaten Unterstützung finden. Wie ich 
sehe, ist Herr Sjuganow nach alter kam- 
iiiunistischer Tradition einer der einzigen, 
der iiut den Literaten ins Gespräch ko~ii- 
iiieii will, auch iiut deiii rechtsradikalen 
Flügel unter den Schriftstellern - obwohl 
ich sagen ~iiuß, daß allas, was bei uns init 
diesen1 politischen Vokabular bezeichnet 
wird, nicht übereinstiiiurit. Denn unsere 
Rechtsradikalen haben nut anderen nichts 
zu tun. Man kann sogar fragen: Was heißt 
bei uns "die Linken"? Das sind irn Westen 
iiieist die Rechten und umgekehrt. Be- 
stiiiiiiit werden die Literaten in dieseiii Zu- 
saiiuiieiihang noch eine Rolle spielen, 
aber sie ist nicht so wichtig wie früher. 
Diese Zeit ist vorbei, und die politisierten 
Li traten sind tatsächlich jetzt weniger ge- 
worden. 

forum: Sticliwort Tsctietschenkn: Gelzt es 
/zier um den Unab/zängigkEitskam~,f eines 
grinzen Volkes, oder gibt es andere Hinter- 
griinde ? 

Kuprijaiiow: Es ist ein Knoten von ver- 
schiedenen Interessen. Der kaukasische 
Krieg irii vorigen Jahrhundert dauerte Jahr- 
zehnte. In dieseiii Krieg waren die 
Tschtschenen die härtesten Gegner. Die 
Geschichte ist mit vielen soziologischen 
Probleinen verbunden. Die Tschetschenen 
waren ein Volk, das zwischen zwei christ- 
lichen Staaten lag, zwischen Georgien und 
Ariiienien. Aniienien war irr1 Süden von 
der Türkei bedroht, Azerbeidjan war auch 
ein Verbündeter der Türkei, und diese 
Liiider haben tatsächlich Hilfe von Ruß- 
land gebraucht. Die ~iiusli~iiischen Völker 
waren wie eine Barriere. Diese Barriere 
sollte übenwndeii werden, aber das war 
nicht einfach. Die Struktur dieses Volkes 
ist teilweise bis heute so geblieben. Das 
heißt, die Probleiiie waren wahrscheinlich 
ähiilich, wie sie sich den Engländern in 
Afghanistan stellten. Die Intervention der 
Engländer blieb dort übrigens auch erfolg- 
los. Auch die russische Invasion untr 
Breshnew scheiterte. Die richtigen Akzen- 

te in dieser Geschichte sind auch noch 
nicht klar. 

So verhält es sich init Tschetschenien. 
Wenn wir uns über unseren kaukasischen 
Krieg iiii vorigen Jahrhundert inuner noch 

Menschenliebe 

Schreckliches Sehnen 
nach dem Fremden. 

Sehnlicher Schrecken 
vor dem Nahen. 

Oh, feierliche Sicherheit 
der Pflanzen! 

Ihre Liebe 
haben sie 

den Insekten, 
den Vögeln 

und dem Wind 
anvertraut. 

Aus: 
"Aufforderung zum Flug" 

nicht iiri klaren sind, wie könnten wir 
dann iin klaren sein iiut deiii heutigen 
Tschetschenien? Klar ist, daß es rein wirt- 
schaftliche Interessen gibt. Zum Beispiel 
diese Erdölleitung von Azerbeidjan bis 
zuin schwarzen Meer. Natürlich spekulie- 
ren auch die Tschetschenen auf die Aus- 
beutung dieser Erdölleitung, und Voraus- 
setzung wäre ihre eigene Unabhängigkeit. 
Für Rußland gibt es noch weitere geopoli- 
tische Interessen. Zuiii Beispiel die Frage, 
wie Rußland iiit deiii itiusli~nicchen VöI- 
kern weiter uiiigehen kann. Früher konnte 
inan sagen, sogar in sowjetischer Zeit, daß 
eine gewisse Verständigung gefunden 
worden war. Das hat sehr früh begonnen, 
schon iin 14. Jahrhundert, ich denke an 
das Verhältnis zwischen Orthodoxie und 
Islaiii. In Rußland wurde der Islaiii bei 
den Tataren schon 1313 eingeführt. Später 
begann dann diese Diskrepanz zwischen 
Russen als Orthodoxen und Russen als 
Musliirien. Diese Geschichte erlebt heute 
eine Wiederauflage. In der Sowjetzeit 
spielten die verschiedenen Konfessionen 
keine Rolle, jetzt sind sie wieder wichtiger 
geworden. Es ist sogar wichtiger, ein Mus- 
lirrie zu werden, als ein Tschetschene zu 
werden. Oder ein Orthodoxe zu sein si- 
cher auch wichtiger, als ein Russe zu sein. 
Das ist auch ein Modell, wie die künftigen 
Verhältnisse gestaltet werden können. 

Einige Politologen sagen, daß die Tschet- 
schenen, wenn sie nicht einfach Musli~iie 
bleiben, die als Verbündete iiut den Chri- 

sten früher gelebt haben, sondern wenn 
sie fundanientalistisch werden - und die- 
ser Krieg zwingt sie, fundamentalistisch 
zu werden - eine schwierige Situation her- 
aufbeschwören. Zudem sind sie mit den 
Abchasen im Komplott, die Abchasen 
sind gegen die orthodoxen Georgier, da 
entsteht dann ein Korridor bis zum 
schwarzen Meer, und Rußland ist sozusa- 
gen abgeriegelt durch einen Streifen, der 
über Azerbeidjan weiter bis zur Türkei 
verläuft. Das kann dazu führen, daß Ruß- 
land zurn Beispiel das Schwarze Meer ver- 
liert. Aber das ist eine Veriiiutung. 

Irii allgemeinen inuß man sgen, daß dieser 
Tschetschenienkrieg auf allen Seiten unpo- 
pulär ist, und daß nian all die entstehen- 
den Problenie nur friedlich lösen kann. 
Was die Tschetschenen jetzt verteidigen, 
das ist schon ihre Identität. Es ist nur eine 
sekundäre Frage, ob sie selbständig und 
unabhängig werden wollen. Über den mili- 
tärischen Aspekt folgendes: ganz gleich 
zu welcher Macht das Militär frührer ge- 
hörte, es waren gute Soldaten. Heute kann 
nun das nicht sagen. Es sieht aus, als wür- 
de da eine Aniiee einfach als Opfer für ob- 
skure Interessen gebraucht. 

Heute ist die Macht des Präsidenten so, 
daß er völlig unabhängig von allen Mei- 
nungen ist. Er ist der Mann, der den Krieg 
begonnen hat. Wenn er nun diesen Krieg 
beendet, wird dabei eine Niederlage für 
seine Politik herauskommen. Wenn er den 
Krieg weiterführt, bedeutet dies ebenfalls 
eine Niederlage. Es ist bestimmt nicht ehr- 
lich, wenn inan eine Art "Völkerver- 
schwendung" dazu gebraucht, um seine ei- 
gene politische Lage zu festigen. Das 
Problrn ist nur, ob sie wirklich gefestigt 
wird. Auch die Literaten haben viele Un- 
terschriften gegen den Tschetschenien- 
krieg gesainnielt. Aber das ist heute unge- 
fährlich, und es hat überhaupt keine Be- 
deutung für unseren Präsidenten. Unsere 
Regierung kann ohne Präsident nichts ent- 
scheiden. 

fomm: Wie ist die Stimmung unter den 
Menschen kurz vor den Präsiden~~chafs- 
wahlen? Spüren sie etwas von der neuge- 
wonnenea Demokratie? 

Kuprijanow: Ich sehe keine Demokratie 
in Rußland. Da ist wahrscheinlich eher 
Anarchie. Was heißt Amerikanisierung 
jetzt in Moskau und in Rußland? Man hält 
Ainerika für ein Beispiel, andere bestrei- 
ten dies, aber das ist alles Oberfläche. 
Moskau sieht jetzt sehr bunt und sehr 
konipliziert aus. Was nicht amerikanisch 
ist, sondern russisch, und für nuch auch er- 
freulich, das ist diese Art Landschaft, die 
in Moskau früher niißhandelt wurde: ich- 
meine die Renovierungvon allen russi- 
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schen Kirchen. Diese Kirchen sind fast 
alle wiederhergestellt irut Hilfe der einfa- 
chen Leute, der Genieinde, denn sie ha- 
ben keine Unterstützung, weder voiii 
Staat noch von den Patriarchen. Das ist 
für iiuch ein Stück Neu-Moskau, das be- 
stiiiuiit iiut Ariierika nicht zu vergleichen 
ist. 

Auf der anderen Seite bauen die neuen 
Russen neue Koiiuiierzgebäude, neue Ge- 
schäfte, die iiieist sehr aufwendig gebaut 
sind, oft iiii Kontrast zu früheren, alten 
Gebäuden. Moskau ist jetzt schon interes- 
sant zu sehen, denn es hat sein Antlitz völ- 
lig verändert. Obwohl dieses Antlitz zuin 
Teil auch Fratze geblieben oder geworden 
ist. Man sieht schon, wie die Stadt sich in 
den Steinen verkörpert: Moskau soll eine 
reiche Stadt werden. Es ist jetzt schon die 
teuerste Stadt Rußlands. Das Leben in 
Moskau ist anderthalb bis zweiriial teue- 
rer als zweihundert Kiloiiieter von Mos- 
kau entfernt. Ini Vergleich iiiit den Welt- 
stadten wird behauptet, Moskau sei welt- 
weit die dritteuerste Stadt. Man fahrt 
teuere Autos, die Leute sind iiieist auch 
chic gekleidet. 

Das ist schön fbr Leute, die sich in der U- 
Bahn iiicht so wohl fühlen. Da ist viel Ge- 
dränge, da gibt es viele Bettler, da sieht 
iiian sofort die Unterschiede in der Ausbil- 
dung: wenn zuiii Beispiel jeriiand iiii Kon- 
servatoriuiii Klavier erlernt hat, ist das ein 
Nachteil, denn iiut deiii Klavier kann er 
iiicht in die U-Bah koiiurien. Aber Geige 
wird dort sehr viel und sehr gut gespielt. 
So ist Moskau. 

Was versteht iiian unter den "neuen Rus- 
seii"? Ein Beispiel aus dein Verlagswe- 
sen: Jeder Verlagileiter war früher iiiuiier 
eiiie Kreatur des ZK. Er ist jetzt autoniat- 
isch ein Besitzer geworden. Die Literatur 
hat er abgestellt. Er hat 50% der Lektoren 
gekündigt. 50% der Verlagsräuiiie hat er 
deii Koiiuiierzitmkturen veriiuetet für De- 
v i s e ~ ~ .  Er ist sofort ein reicher Mann ge- 
worden. Dieser Mann ist auch ein "neuer 
Russe", aber zugleich ein alter Koriiriiu- 
iiist. Die jungen "neuen Russen" sind 
ganz und gar unpolitisch und unparteilich, 

sehr oft provinziell und sehr oft auch kei- 
ne Russen. Früher hat die Literatur in Ruß- 
land vorn Staat gelebt, heute soll sie prak- 
tisch als Bettlerin von den "neuen Russen" 
leben. 

"Der Schriftsteller Tschingis 
Aitmatow ist russischer 

Botschafter in Luxemburg. 
Das Schicksal der Autoren 

aus den früheren 
Sowjetrepubliken, die 

russisch schrieben und 
schreiben, ist besonders 

bezeichnend. Aitmatow, der 
russisch schreibt, fände im 

heutigen Kirgisien wohl 
kaum Verständnis, ist also 

rechlzeitig nach Luxemburg 
umgezogen." 

Aus Wjatscheslaw Kupnjanow "Der 
Pegasus im Pferdestall - Verarmt, 

vergessen, abgewandert Russische 
Schriftsteller heute", Frankfurter 

Allgemeine Zeitung, Juli 1994 

forum: Man liest hkr viel von der russi- 
sclzen Mrrfi, die alles zic destriDilisieren 
sclieint. Wie reagieren die Mensclien auf 
diese neue Variante der Kriminiulitat? 

Kuprijanow: Die Leute versuchen zu er- 
fahren: Ist die Mafia iiut der Regierung 
identisch, oder ist sie etwas anderes? Das 
ist die Hauptfnge, auf die es keine Ant- 
wort gibt. Früher in unserer Geschichte 
gab es die sogenannte "schwarze Okono- 
niie". Mit der Perestroika ist die schwarze, 
illegale Wirtschaft legal geworden. Diese 
legalen Strukturen haben ihre Vertreter iii 
der Regierung. Wenn inan so arguirien- 
tiert, ist die Ansicht richtig, daß Regie- 
rung und Mafia deckungsgleich sind. 

Aber wem inan davon ausgeht, daß das 
Leben ohnehin iiiuiier ein Kaiiipf ist, iiiuß 
iiian anriehiiien, daß es in Rußland noch 

andere Mafia-Gruppierungen gibt, und 
nach diesein Wahlkampf wird man sehen, 
welche Mafia wieder an die Macht komiit. 

forum:Würden Sie eine persönliche Pro- 
gnose zum Ausgang der Präsiden~chu f&- 
wahlen wagen ? 

Kuprijanow: Man kann ohnehin nicht sa- 
gen, wie die Politik verkörpert wird. Zum 
Beispiel hat Sjuganow, der Kommunist, 
bestirtuiite Möglichkeiten, Präsident zu 
werden. Denn die Mehrheit der Bevölke- 
rung lebt unter dem Über~ebun~sniveau. 
Aber in seinein.Prograiiuii sind sowieso 
keine raschen Anderungen vorgesehen, 
vor allen1 nicht in eine Richtung, wo das 
Rad der Geschichte zurückgedreht wird. 
Der Sjuganow vor den Wahlen ist eine Fi- 
gur, und der Sjuganow nach den Wahlen 
ist eine andere Figur. Wenn er sich in die 
Richtung Sozialdeiiiokratie entwickelt, 
wäre dies verständlich, aber dann verliert 
er die Unterstützung der Mehrheit seiner 
Gefährten. 

Schiriiiowski hat weniger Chancen. Er ist 
für iriich eine Mischung aus populärein 
Dichter und unpopulärein Politiker. Das 
hat folgende Wirkung: wenn wir jetzt we- 
niger Zeit haben, den Zirkus zu besuchen 
und inuiier alles auf deiii Bildschiriii ha- 
ben wollen, dann kann auch Schirinowski 
einige Chancen haben, aus rein verkehrten 
ästhetischen Gründen. 

Jelzin hat keine Unterstützung iiiehr und 
wird verlieren, wenn das Wahlresultat 
nicht gefälscht wird. Das Debakel des 
Tschetschenienkrieges wird ausschlagge- 
bend für seine Kandidatur sein. Jawlinski 
vertritt zwar eine vernünftige Politik in de- 
itiokratischer Richtung, aber es ist wohl 
ein Paradox dieser Zeit, daß er zu profes- 
sionell ist, uni jetzt schon viele Stinuiien 
zu bekoiiiiiien. 

(Das Gespräch iiit Wjatscheslaw Kurpija- 
now wurde aiii 22. Februar 1996 in Esch- 
Alzette aufgezeichnet). 
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